
Frau Thalbach, eigentlich sind Sie
Schauspielerin und Theaterre gis-
seurin, doch unter Ihren Regie -

ar beiten finden sich auch mehrere
Opern  produktionen. Woher kommt
die Liebe zum Musiktheater?

Ich bin familiär vorbelastet. Mein Ur -
großvater war Bariton und gleichzeitig
der Cousin von Joseph Joachim.

Sie stammen wirklich von dem be-
rühmten Geiger ab, für den Brahms
sein Violinkonzert geschrieben hat?

Nicht direkt, aber wir sind mit ihm
verwandt. Da bin ich auch sehr stolz
drauf, das muss ich zugeben. Meine
Mutter wollte eigentlich Sängerin wer-
den, aber dadurch, dass sie Brecht ge-

troffen hat, hat sie sich fürs Schauspiel
entschieden. Und mein Großvater war
Bühnenmaler an der Staatsoper in Ber -
lin. Dadurch wurde ich schon sehr früh
in die Oper geschleppt und hatte immer
eine große Liebe dazu. Aller dings habe
ich nie daran gedacht, dass ich eines
Tages selbst mit der Oper zu tun haben
würde. So wenig wie ich überhaupt von
Regie geträumt habe, habe ich, als ich
dann Regie gemacht habe, von der
Opernregie geträumt. Ich bin eigentlich
dazu gekommen wie die Jungfrau zum
Kinde.

Das heißt?
Es kam durch einen total verrückten

Dirigenten namens Christoph Hagel,

der den großen Ehrgeiz hatte, die Oper
an den normalen Menschen zu bringen.
Er wollte – auf dem freien Markt und an
ungewöhn lichen Orten – Mozart-Opern
aufführen. Er plante damals eine „Don-
Giovanni“-Produktion im Berliner E-
Werk, was zu der Zeit ein angesagter
Tech no-Tempel war. Als dafür der Re -
gisseur ausfiel, fragte er, ob ich das nicht
machen wolle. Ich hab ihm gesagt, dass
ich davon keine Ahnung hätte, aber er
versprach, dass er mir alles beibringen
werde. Ich bekam dann einen Crash-
Kurs bei ihm und machte meine erste
Oper. Die sah wiederum Götz Frie drich,
und er bat mich danach für „Das schlaue
Füchs lein“ an die Deutsche Oper – und
so nah men die Dinge ihren Lauf.

INTERPRETEN

Eigentlich ist sie Schauspielerin
und Theaterregisseurin. Doch
nun hat Katharina Thalbach
ihre bereits vierte Opern pro -
duktion an der Kölner Oper 
vorgelegt. Mit Bjørn Woll sprach
die Frau mit der charakteristi-
schen Stimme über ihren Weg
zum Musiktheater, die Rolle der
Musik und die Utopie im moder-
nen Regietheater.

Die Suche 
nach der Utopie
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Was muss eine Oper oder Operette ha-
ben, damit sie für Sie interessant ist?

Die Geschichte muss mich interessie-
ren, also ganz simpel die Story. Und
wenn ich die spannend finde, setze ich
mich sehr lange mit der Musik hin und
muss prüfen, ob bei mir Bilder entstehen
durch die Musik. Das ist für mich ein
noch wichtigerer Punkt als das Libretto.

Kommen wir noch einmal kurz zurück
auf Mozart und Techno, denn in Ihrem
„Don Giovanni“ gab es Techno-Ein la -
gen, die nicht bei allen auf Zustimmung
gestoßen sind. Gehört es mittlerweile
zum modernen Regietheater, das Publi -
kum zu verstören?

Ich habe mir so die Frage nie gestellt.
Da ich selbst für meine Produktionen
immer das erste und auch simpelste
Publikum bin und ich mich für relativ
normal halte, denke ich immer: Wenn es
mich berührt, wenn es mich zum Wei -
nen oder zum Lachen bringt, dann teile
ich das vielleicht mit einem großen Teil

des Publikums. Ich glaube nicht, dass
ich eine Provokateurin bin. Ich versuche
eigentlich immer, demütig der Musik zu
folgen. Dabei kann es natürlich verstö-
rende Elemente geben, aber es ist nicht
mein absolutes Anliegen, Leute zu pro-
vozieren. „Aufstieg und Fall der Stadt
Mahagonny“ ist ein sehr hartes Stück,
bei dem die Provokation bereits im
Werk selbst liegt. Dafür habe ich natür-
lich verstörende Bilder gefunden, denn
die Deklination des Geldes auf unserem
Planeten ist mehr als verstörend. In sol-
chen Momenten habe ich das Gefühl,
dass ich zu drastischen Bildern greifen
muss. In diesem Fall tue ich das aber in
erster Linie auf den Projektionen durch
die Wirklichkeit, die ich so beängstigend
finde, dass ich sie auf der Bühne nicht
toppen kann.

Also Provokation ja, aber nur dann,
wenn sie aus dem Werk kommt?

Es liegt mir weder beim Theater noch
bei der Oper, ein Werk total umzukrem-

peln. Oder mich vor die Musik zu stel-
len. Das würde ich nie machen.

Wo sehen Sie die Aufgabe des moder-
nen Regietheaters, worin steckt die ge-
sellschaftliche Relevanz der teilweise
sehr alten Werke?

Das ist nicht die Frage der Zeit. Neh -
men Sie zum Beispiel Bach oder Mozart
oder Sophokles in der Theaterliteratur,
das sind immerwährende Werte. Das ist
wie die Bibel. Genauso, wie man die
Bibel immer wieder anders auslegt in
verschiedenen Momenten eines priva-
ten wie auch öffentlichen Lebens, ist das
auch mit Bach oder Mozart möglich.
Nehmen wir noch mal das Beispiel „Ma -
ha gonny“, denn das Werk ist aktueller
denn je. Damals war es der Erste Welt -
krieg, der auf diesem Planeten gewütet
hat, und heute ist durch die Globa li -
sierung die Fratze des Kapitalismus
mehr als offensichtlich geworden. Bei
Brecht und Weill ist das dann noch mit
derart viel Schwung und Elan geschrie-
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ben und komponiert worden, dass ich
selbst als moderner Mensch sage: Mein
Gott, da fühle ich mich zu Hause und
aufgehoben und aufgerüttelt – das kann
ich gar nicht besser kriegen.

Bertold Brecht ist Ihnen bereits vom
Anfang Ihrer Karriere von der Sprech -
bühne vertraut. Liegt Ihnen das Werk
deshalb besonders?

Das weiß ich gar nicht genau. Ich fand
auch Janácek und Strauss sehr span-
nend, weil ich gemerkt habe, wie ges -
tisch und theatralisch diese Musik ist.
Wie sie die Sänger nicht zu Tonma schi -
nen degradiert, sondern zu wirklich gro-
ßen Schauspielern macht. Wenn man
entsprechende Sänger hat, ist es großar-
tig zu sehen, wie Musik und Theater
miteinander verschmelzen können. Was
bei Brecht und Weill noch dazukommt,
ist jedoch das wahnsinnige Entertain -
ment, das sie besitzen. Dieses Showele -
ment lässt ja auch ein viel breiteres Pub -

likum zu, indem man die Oper nicht zur
elitären Kunst erklärt. Es hat sicher et-
was mit meinem Ursprung aus der DDR
zu tun, aber ich kann die Oper nicht als
ausschließlich bourgeoises Ele ment ver-
stehen, wo die Elite sich trifft, ihre
Kleider zeigt, und sagt, dass sie die
Einzigen sind, die was von Kunst ver-
stehen.

Wie ist es denn um die heutigen Sänger
bestellt: Können Sie schauspielern oder
nicht?

Das ist sehr unterschiedlich. Aber lei-
der Gottes gibt es auch viele schlechte
Schauspieler, das muss man auch mal
festhalten. Und es gibt natürlich auch
unter den Sängern größere und weniger
große Begabungen – bis hin zu gar kei-
ner Begabung. Ich muss allerdings sa-
gen, dass ich am Anfang von Regisseur -
kollegen sehr gewarnt wurde, dass es mit
den Sängern sehr schwierig sei. Meine
Erfahrung ist allerdings eine total ge-

genteilige. Ich habe viele Sänger erlebt,
die wirklich spielen wollen. Bei den
Proben ist das eine wahnsinnige Freude,
die Arbeit ist manchmal sogar angeneh-
mer als mit Schauspielern, weil Sänger
sehr, sehr gut studiert sind.

Haben Sie selbst denn einen Einfluss
auf die Besetzung?

Sehr wenig. Natürlich kann ich, wenn
ich ein Ensemble kenne, Wünsche äu-
ßern. So war es auch jetzt in Köln mit
Dalia Schaechter, die hier in allen meiner
bisherigen Produktionen mitgewirkt hat.
„Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny“
war ein gemeinsamer Traum von uns, den
ich dem Inten danten Uwe Laufenberg
unterbreitet habe. Er hat dann den Rest
der Beset z ung zusammengestellt, bis
auf Regina Richter, die ich mir auch sehr
gewünscht habe. Ein Glücksfall war aber
auch der Dirigent Lothar Koenigs. Und
das ist ebenfalls ein Punkt, der für mich
sehr wichtig ist, relativ früh Kontakt
zum Dirigenten zu bekommen. Das ge-
lingt mir leider nur sehr selten.

Worin sehen Sie die gravierendsten
Unterschiede bei der Regiearbeit im
Theater und in der Oper?

Der größte Unterschied ist, dass in der
Oper die Musik schon existiert, das
Tempo, der Rhythmus und die Zeit. Im
Theater muss die Regie das erst finden.
Im Theater mache ich den Rhythmus
der Sprache, der Pausen, die Musik der
Sprache, wie klingt sie. Aber auch: Wo
setze ich Musik ein und welche? In -
sofern empfinde ich die Opernarbeit

INTERPRETEN
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Zur Person
Katharina Thalbach, geboren 1954 in Berlin, gehört als Schauspielerin und Regisseu-
rin zu den festen Größen der deutschen Theater- und Filmlandschaft. Nach ersten Auf-
tritten am Berliner Ensemble ab ihrem 15. Lebensjahr folgten zahlreiche Film- und
Theaterproduktionen, unter denen etwa die Verkörperung der Titelrolle von Kleists
„Käthchen aus Heilbronn“ in der Regie von Jürgen Flimm 1979 in Erinnerung geblie-
ben ist. Anfang der neunziger Jahre wurde sie Mitglied des Schauspielensembles am
Schiller-Theater, wo sie mit „Macbeth“ als Regisseurin debütierte. Es folgten Inszenie-
rungen am Schiller-Theater, am Maxim-Gorki-Theater Berlin und am Berliner En-
 semble. 1997 debütierte sie dann als Opernregisseurin mit Mozarts „Don Giovanni“,
es folgten weitere Produktionen, unter anderem von Janáceks „Das schlaue Füchslein“
und „Jenufa“, Offenbachs „Orpheus in der Unterwelt“, Strauss’ „Salome“ sowie
Humperdincks „Hänsel und Gretel“. „Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny“ ist be-
reits ihre vierte Produktion an der Oper in Köln.

Mit der Inszenierung von 
„Aufstieg und Fall der Stadt
Mahagonny“  an der Kölner

Oper wollte Regisseurin 
Katharina Thalbach den

„Menschen in seiner ganzen
Schrecklichkeit“ zeigen.
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manchmal fast leichter als die Theater -
arbeit. Wenn ich der Musik folge, ist das
die halbe Miete.

Können beide Gattungen, Theater und
Oper, etwas voneinander lernen?

Ich habe so viel von der Arbeit am
Mu siktheater gelernt, dass ich mir Schau-
spiel ohne Musik überhaupt nicht mehr
vorstellen kann. Allerdings würde ich
mir in der Oper bei den alten Werken et-
was mehr Freiheit wünschen, die Mög -
lich keit zu Strichen zum Beispiel. Dass
man damit etwas radikaler umgehen
könnte und es nicht immer wie eine hei-
lige Kuh betrachtet. Ich glaube zum
Beispiel, dass ich große Lust auf Wagner
hätte, wenn ich etwas mehr streichen
dürfte.

Sie haben einmal gesagt, dass Sie als
Regisseurin und Schauspielerin versu-
chen, „Punkte von Utopie herauszu-
kriegen“. Worin liegt die Utopie in Ihrer
Inszenierung von „Aufstieg und Fall
der Stadt Mahagonny“?

In einem Kind. Es gibt eine von den
Huren, die schwanger ist und auch ge-
bärt, in einer der schwierigsten Zeiten
während einer Naturkatastrophe. Und
das Kind ist für mich eigentlich das letz-
te Bild, denn ich finde, das ist die
Verantwortung, die wir haben gegen-
über unseren Nachkom -
men: diese Welt einiger-
maßen heil zu hinterlas-
sen. Und ich glaube, die
Utopie in „Mahagonny“
ist auch, dass das Stück so
scharf anklagt, den Men -
schen in seiner Schreck -
lichkeit überzeichnet. Das hat für mich
etwas mit Wachrütteln zu tun.

Haben Sie unter den großen Musik -
theater-Regisseuren ein Vorbild?

Da bin ich eher durch meine Kindheit
geprägt, etwa durch Walter Felsenstein
von der Komischen Oper. Das waren
Aufführungen, die mich wahnsinnig ge-
prägt haben. Da ich mich aber immer als
eine Dilettantin im bes ten Sinne des

Wortes bezeichne, habe ich eine große
Ehrfurcht vor denen, die es von der Pike
auf gelernt haben. So vermessen bin ich
nicht, mich mit den großen Namen ver-
gleichen zu wollen. Ich fange bei jeder
Produktion wieder von vorne an. Das
brauche ich aber auch, um neugierig zu

bleiben.

1996 sind Sie in Ihrer Pro -
duktion von „Der Haupt -
mann von Köpenick“ für
den indisponierten Ha -
rald Juhnke in der Titel -
rolle eingesprungen. Wel -

chen Operncharakter würden Sie gerne
einmal darstellen?

Wenn ich’s könnte – Don Giovanni!
Weil er eine so tragische Figur ist, dieser
rastlose Mann, der keine Liebe finden
kann. Was mich am meisten bei diesen
Machos und Helden überkommt, ist das
Mitleid. Das hat wahrscheinlich was mit
meinem Frauenblick zu tun – und des-
wegen würde ich diese eigentlich armse-
lige Figur gerne spielen. ■
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„Ich kann 
Oper nicht als 
aus  schließlich 

bourgeoises Ele -
ment verstehen“
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